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  Prolog 

 D er Mann auf dem Feld warf das letzte Spaltholz an sei-
nen Platz. Danach richtete er sich auf, presste sich die 

Handrücken ins Kreuz und beugte sich ein paarmal nach 
hinten, um seinen empfi ndlichen Rücken zu entlasten. Er 
war körperliche Arbeit gewohnt, so dass ihm die paar Stun-
den, die er gebraucht hatte, um die Grube zu füllen, nicht 
sonderlich viel ausgemacht hatten. Außerdem stand das 
leichte Ziehen der Muskeln in keinem Verhältnis zu dem, 
was er im Laufe dieses Tages vollbracht hatte. Es verwun-
derte ihn lediglich. 

 Etwas schwerfällig nahm er den letzten Kanister Petrole-
um und kippte den Inhalt über die Meterscheite, deren obers-
te Lage mit dem Erdboden abschloss. Ungefähr fünfzehn 
Raummeter trockenes Buchenholz, vermischt mit Ulme, 
Kastanie und Birke, samt einigen wenigen schweren Pfl au-
menholzstücken, die er an der rotbraunen Rinde erkannt 
hatte, die diese Bäume auf der Sonnenseite bekamen. Des 
Weiteren einunddreißig Sack Kohle, die Anzahl hatte er sich 
vor Beginn der Arbeit genau eingeprägt und Sack für Sack 
abgezählt, als er sie hierhergetragen hatte. Auf diese Weise 
war ihm die Arbeit weniger monoton vorgekommen. Er 
blickte auf seine Uhr und bemerkte, dass das Zifferblatt mit 
Blut verklebt war und er keinen der Zeiger erkennen konnte. 
Wie beim letzten Mal, als er einen Blick darauf geworfen hat-
te. Irritiert nahm er sie ab und warf sie auf das Holz, bevor er 
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seinen Blick auf den immer dunkler werdenden Himmel 
richtete. Die niedrige Wolkendecke im Westen wurde von 
der untergehenden Sonne dunkelrot angestrahlt, während 
der See, der unterhalb des Feldes lag, nur grau und undeutlich 
zu erkennen war. Ein Unwetter war im Anmarsch. 

 Er holte frische Kleider und eine Packung feuchte Tücher 
aus seinem Rucksack und entblößte seinen durchtrainierten 
Oberkörper. Obgleich ihm schnell kalt wurde, genoss er die 
Feuchtigkeit auf seiner Haut, als er sich methodisch zu wa-
schen begann. Besonders gründlich war er mit dem Kopf 
und den Händen, auf denen der Kohlenstaub seine Spuren 
hinterlassen hatte, wodurch er in der Öffentlichkeit aufge-
fallen wäre. Ihm kam in den Sinn, dass er an einen Spiegel 
hätte denken sollen, bevor er lächelnd in die Dämmerung 
blickte. Normalerweise kümmerte er sich nicht um sein ei-
genes Spiegelbild, aber dieser Tag war kein normaler Tag. 
Vielleicht hätte er gerade heute, auf diesem gottverlassenen 
Acker auf Seeland, mit einem gewissen Stolz auf sich selbst 
schauen und möglicherweise sogar seinen bescheuerten 
Spitznamen ablegen können. Alle nannten ihn Kletterer. 
Nur wenige, wenn überhaupt jemand, kannten seinen rich-
tigen Namen; ein Name, der noch aus einer Zeit stammte, in 
der sich Menschen um ihn gekümmert und er etwas für an-
dere empfunden hatte. Bis … bis es dann nicht mehr so ge-
wesen war. 

 Der Gedanke an seine Kindheit blieb nicht ungestraft: 
Die Schmerzen in seinem Rücken strahlten plötzlich wie ein 
scharfes Ziehen in seine Hoden und über die Rückseite 
 seiner Schenkel aus. Er ignorierte sie und konzentrierte sich 
darauf, die frischen Kleider anzuziehen, während er die  alten 
aufs Holz warf. Als er fertig war, spürte er, wie ihn die Süße 
der Rache berauschte. Abgesehen von einer einzigen nicht 
vorhergesehenen Situation, die er für sich behalten hatte und 
später auf eigene Faust hatte lösen müssen, hatte er seinen 
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Job ordnungsgemäß erledigt. Jetzt waren die anderen der 
Gruppe an der Reihe. 

 Er holte das Feuerzeug hervor, kniete sich hin und zünde-
te das Holz an. Das Petroleum brannte sofort, und die Flam-
men schlugen ihm entgegen, so dass er erschrocken ein paar 
Schritte nach hinten zurückwich. Einen kurzen Moment 
lang wärmte er sich an den Flammen, doch die tiefe Abnei-
gung, die er für Feuer empfand, gewann schnell die Ober-
hand. 

 Ein Blitz zerriss die Dämmerung, und er drehte sich ruhig 
um und betrachtete den Himmel. Das Unwetter war schnel-
ler gekommen, als er es erwartet hatte. Über den Hang links 
von ihm, dort wo der Wald steil zum Wasser hin abfi el, trie-
ben zwei scharf umgrenzte schwarze Regenwände auf ihn 
zu, als hätte die Erde sich geöffnet und die dunklen Kräfte 
der Unterwelt freigegeben. Wieder ein Blitz, und eine dritte 
Wasserwand raste über den Hang auf ihn zu. Dann war der 
Regen da. Große, aggressive Tropfen, Tausende scharfer 
Pfeile, die vom Boden zurückgeworfen wurden und Erd-
partikel bis über die steifen Stoppeln herausrissen. Macht-
voll, reinigend, voller Gerechtigkeit. 

 Einen Augenblick lang sah er besorgt auf die Flammen, 
aber das Wasser konnte das Feuer nicht löschen, sondern 
nur in Schach halten. Dann drehte er sich um und ging ent-
schlossen auf den Wald zu, ohne sich noch einmal umzudre-
hen. Bald darauf wurde er von der Dunkelheit verschluckt. 
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   1 

 Am Montagmorgen wälzte sich der Nebel wie weiße 
Wattewellen über das Land. Die beiden Kinder sahen 

kaum die Hand vor den Augen, als sie über den Schulhof 
gingen. Sie orientierten sich aus dem Gedächtnis, doch 
schon bald wurden ihre Schritte vorsichtig und tastend. Der 
Junge blieb ein Stück hinter dem Mädchen und hielt seine 
Tasche umklammert. Plötzlich blieb er stehen und sagte 
ängstlich: »Du darfst mir aber nicht weglaufen.« 

 Auch das Mädchen hielt inne. Der Nebel kondensierte in 
ihren Haaren, und sie wischte sich die Tropfen von der Stirn, 
während sie geduldig auf ihren Bruder wartete, der den 
Ranzen auf seinen Rücken zu setzen versuchte. Er hatte 
Türkisch gesprochen, was er nur selten tat und eigentlich nie 
mit ihr. Er rang mit den Schultergurten, und sie ging einen 
Schritt auf ihn zu, half ihm aber nicht. Als er endlich fertig 
war, nahm er ihre Hand. Sie blickte sich um und sah nichts 
außer Nebel und Dunkelheit. Sie sagte: »Jetzt guck doch, 
was du getan hast.« 

 »Was habe ich denn getan?« 
 Er umklammerte ihre Hand und hörte sich kleinlaut an. 
 Sie entschied sich aufs Geratewohl für eine Richtung, trat 

mutig ein paar Schritte ins Nichts und blieb wieder stehen. 
Der Junge drückte sich an sie. 

 »Sind wir verloren?« 
 »Idiot.« 
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 »Bei Mama war es hell.« 
 »Gleich ist es auch hier hell.« 
 »Was bedeutet verloren?« 
 Sie antwortete ihm nicht, sondern versuchte sich selbst 

davon zu überzeugen, dass sie keine Angst zu haben brauch-
te. Der Schulhof war nicht groß, sie mussten bloß weiter-
gehen. 

 »Wir dürfen nicht mit Fremden mitgehen. Egal, was ge-
schieht, wir dürfen nicht mit Fremden mitgehen, oder?« 

 Seine Stimme klang weinerlich, und sie zog ihn ein paar 
unentschlossene Schritte hinter sich her, bis sie plötzlich vor 
sich einen dunklen Umriss wahrnahm und darauf zuging. 

 Der Junge ließ ihre Hand los, als sie den Haupteingang 
erreichten, und stürmte vor ihr her ins Gebäude. Er hatte 
schon vergessen, dass er eben noch den Tränen nahe gewe-
sen war. 

 Kurz darauf trafen sie sich auf dem Gang vor der Turn-
halle. Das Mädchen saß lesend auf einer Bank, als der Junge 
mit einem Ball angerannt kam. 

 »Spielst du mit mir Fußball? Du kannst das so gut!« 
 »Hast du deine Sachen ordentlich aufgehängt und die 

 Tasche an ihren Platz vor dem Klassenzimmer gestellt?« 
 Er riss die Augen weit auf und nickte bestätigend, wie die 

Glaubwürdigkeit selbst. 
 »Geh hoch und tu, was ich dir gesagt habe.« 
 Ohne Widerspruch zog er ab, kam aber gleich darauf wie-

der und brachte seine Bitte erneut vor. 
 »Ich muss erst noch etwas lesen. Geh schon mal rüber, ich 

komme dann.« 
 Skeptisch blickte er auf das Buch. Es war dick. 
 »Kommst du auch wirklich bald?« 
 »Wenn ich mit dem Kapitel fertig bin. Es dauert nicht 

 lange.« 
 Er verschwand in der Halle. Kurz darauf hörte sie das 
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Klatschen und Abprallen des Balles. Sie las weiter, ließ sich 
von der Lektüre forttragen, schloss mitunter die Augen und 
träumte, selbst eine Figur in dieser Geschichte zu sein. 

 Der Junge riss sie aus ihren Träumen. 
 »Es ist nicht genug Platz zum Spielen«, rief er ihr aus der 

Halle zu. 
 »Warum nicht?« 
 »Weil da Männer hängen.« 
 »Dann spiel um sie herum.« 
 Plötzlich stand er vor ihr. Sie hatte ihn nicht kommen ge-

hört. 
 »Ich mag diese Männer nicht.« 
 Das Mädchen schnupperte prüfend in die Luft. 
 »Hast du gepupst?« 
 »Nein, aber ich mag keine toten Männer. Die sind aufge-

schnitten.« 
 Sie stand verwirrt auf und ging zur Tür der Turnhalle. Ihr 

Bruder folgte ihr. 
 Fünf Männer hingen an Seilen von der Decke herab. Sie 

waren nackt und starrten sie an. 
 »Die sind doch eklig, oder? Das stimmt doch, oder?« 
 »Ja«, antwortete sie und schloss die Tür. 
 Dann legte sie ihren Arm um den Jungen. 
 »Können wir jetzt Fußball spielen?« 
 »Nein, das können wir jetzt nicht. Wir müssen einen Er-

wachsenen fi nden.« 
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   2 

 K riminalhauptkommissar Konrad Simonsen genoss seine 
Ferien. Er saß oben im Panoramazimmer des Sommer-

häuschens, rauchte seine vierte Zigarette zu seiner vierten 
Tasse Kaffee, während er durch das überdimensionale Fens-
ter auf die heraneilenden Stratuswolken schaute und an 
nichts dachte. 

 Die athletische junge Frau, die nach ihrer morgendlichen 
Joggingrunde ins Zimmer kam, hatte Schuhe und Strümpfe 
ausgezogen, so dass er sie nicht hörte und entsprechend er-
schrak, als sie ihn ansprach. Außerdem war er es gewohnt, 
allein zu sein. 

 »Puh, Papa, du könntest wenigstens ein bisschen lüften.« 
 Die heftige Äußerung bezog sich auf den Qualm der Zi-

garetten, der schwer im Raum hing. Sie riss die Terrassentür 
auf, und eine steife Meeresbrise wehte ins Zimmer und spiel-
te wild mit ihren blonden Locken, bis sie das Gefühl hatte, 
dass der schlimmste Gestank verfl ogen war, und sie die Tür 
wieder schloss. Danach ließ sie sich ihm gegenüber auf den 
Sessel fallen, ohne sich darum zu kümmern, dass dabei die 
Zeitung, die aus dem Bund ihrer Jogginghose ragte, voll-
kommen zerknitterte. 

 Er sagte: »Guten Morgen, bist du bis nach Blokhus gelau-
fen? Das ist ganz schön weit!« 

 »Na ja, Morgen, es ist bald Mittag, du Langschläfer. Ja, ich 
war bis Blokhus, aber so weit ist das auch wieder nicht.« 
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 Er zeigte neugierig auf die Zeitung. 
 »Ist die für mich?« 
 Sie antwortete ihm in einem ironischen Tonfall, klang 

aber dennoch freundlich: »Und danke, liebe Tochter, dass 
du Kaffee gekocht hast.« 

 »Und danke, liebe Anna Mia, dass du Kaffee für mich ge-
kocht hast.« 

 Sie zog die Zeitung aus dem Hosenbund, erblickte dann 
aber den Aschenbecher, und ihr harter Blick verriet ihm, 
was jetzt kommen würde. Mit anklagender Miene deutete 
sie auf die Kippen, und plötzlich war auch ihr Bornholmer 
Dialekt wieder da. 

 »Vier Zigaretten vor dem Frühstück?« 
 »Also, ich habe schließlich Ferien, da ist doch alles ein 

bisschen anders als normal.« 
 Diese Lüge hätte er sich sparen können. 
 »Du rauchst viel zu viel, du trinkst zu viel, du isst unge-

sund, und dich übergewichtig zu nennen ist bald nur noch 
eine höfl iche Untertreibung.« 

 Halbherzig versuchte er, sich zu verteidigen: 
 »Auf der Arbeit rauche ich fast gar nicht mehr und abends 

nur ganz wenig, dann darf ich in den Ferien die Zügel doch 
wohl ein bisschen schleifen lassen.« 

 »Tja, sieht man mal davon ab, dass du lügst, klingt das 
beinahe vernünftig.« 

 Er wusste nicht, was er sagen sollte, und blickte auf die 
Zeitung, die ihm plötzlich unerreichbar erschien. Der Ernst 
in ihrer Stimme nahm noch zu: 

 »Du weißt ganz genau, dass du mir fünfzehn Jahre schul-
dest, Papa?« 

 Die Zahl brannte ihm auf der Seele, und das wohlbekannte 
Gefühl, ein schlechter Vater zu sein, meldete sich sofort wie-
der. Es hatte sich jetzt drei Jahre still verhalten. Seit diesem 
friedlichen Maiabend, an dem sie plötzlich auf seiner Tür-
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schwelle gestanden und ihm erklärt hatte, dass sie eine Woche 
in Kopenhagen und es doch am praktischsten sei, wenn sie bei 
ihm wohne. Außerdem könne sie so Geld sparen. Aus ihrem 
Munde hatte das damals wie das Natürlichste der Welt ge-
klungen. Und dann war sie in seine Wohnung marschiert und 
in sein Leben – ein unbekanntes, sechzehnjähriges Mädchen, 
süß, temperamentvoll und höchst lebendig … seine Tochter. 

 Er hatte kaum eine andere Wahl, als den Rückzug anzu-
treten und auf Gnade zu hoffen, aber die Worte wollten ein-
fach nicht über seine Lippen. Er hatte keine Lust, sich zu 
entschuldigen, das kam ihm dumm vor, und ihr Buße und 
Besserung zu geloben und ein gesünderes Leben in Aussicht 
zu stellen war leichter gesagt als getan. Außerdem war er 
von Natur aus zurückhaltend, wenn es darum ging, andere 
in seine Gefühle einzuweihen. Er versuchte sich an ein paar 
halbherzigen Versprechen, bis sie plötzlich den Ernst über 
Bord warf und das Thema wechselte. 

 »Lass uns ein anderes Mal darauf zurückkommen, Papa. 
Sag mir lieber, ob du dich inzwischen an das Ambiente hier 
gewöhnt hast? Das ist doch wirklich ein mondänes Ferien-
haus, das Nathalie hier hochgezogen hat.« 

 Auch dieses Thema war brandheiß, wenngleich nicht so 
persönlich, und wüsste er es nicht besser, hätte er sie ver-
dächtigt, es absichtlich jetzt anzusprechen, da er in der De-
fensive war. Aber so war sie nicht. Nur er sah in jedem Ge-
spräch ein strategisches Spiel mit Siegern und Verlierern – 
eine schlechte Angewohnheit, die er etwas zu leicht als 
Berufskrankheit abtat, als eine Folge zu vieler Verhöre. Er 
versuchte, sich nicht provozieren zu lassen. 

 »Ja, es ist schön hier.« 
 »Und warum bist du dann vorgestern, als wir hierher ge-

kommen sind, so ausgerastet?« 
 »Weil die Comtesse meine Untergebene ist, das Ganze 

hat mich einfach umgehauen.« 
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 »Aber du wusstest doch, dass es ihres ist?« 
 »Ja, mein liebes Mädchen, das war mir klar, aber ich hatte 

doch keine Ahnung, was für eine noble Bude die hier hat. 
Noch die exklusivsten Ferienhausvermieter würden sich 
nach diesem Luxusding die Finger lecken, und das mit 
Dollar zeichen in den Augen. Dass wir dieses Haus für einen 
Appel und ein Ei gemietet haben, ist unethisch und bestimmt 
auch irgendwie illegal.« 

 »Sie ist reich, na und? Und das liebe Mädchen kannst du 
dir an den Hut stecken!« 

 »Außerdem quillt der Kühlschrank vor Essen nur so über, 
wir könnten hier überwintern.« 

 »Wir wollen aber nicht überwintern, sondern bloß vier-
zehn Tage hierbleiben, im Übrigen brauchst du ja nichts zu 
essen. Es schadet dir bestimmt nicht, ein bisschen von dei-
nen Reserven zu leben.« 

 »Kein Essen, kein Trinken, keine Zigaretten. Was kommt 
als Nächstes?« 

 Sie überhörte ihn und stichelte weiter: 
 »Wusstest du, dass die italienischen Terrakottafl iesen auf 

der Terrasse handgemalt sind und dass der Marmor im Ein-
gangsbereich Ølandsbrud heißt?« 

 »Woher weißt du denn das?« 
 »Von Nathalie natürlich.« 
 Niemand sonst nannte die Comtesse Nathalie, und in 

 seinen Ohren klang das höchst merkwürdig. Nathalie von 
Rosen war zwar ihr Geburtsname, aber jeder nannte sie nur 
Comtesse, sie selbst eingeschlossen. 

 »Bist du früher schon mal hier gewesen?« 
 »Ja, klar.« 
 »Das wird ja immer schlimmer.« 
 »Dann fl ippst du gleich bestimmt total aus, denn ich habe 

noch ein Geschenk für dich.« 
 »Ein Geschenk? Von wem?« 
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 »Von Nathalie, aber ich dachte, dass ich damit lieber ein 
paar Tage warte.« 

 Sein verwirrter Gesichtsausdruck war keineswegs ge-
spielt. 

 »Also, Papa, manchmal bist du einfach zu kompliziert. So 
schwer ist das doch nicht zu verstehen. Wenn du mich fragst, 
mag sie dich sehr gern, und wenn du nur ein wenig auf dich 
achten und fünfzehn bis zwanzig Kilo abnehmen würdest, 
wärst du vermutlich eine richtig gute Partie.« 

 Das schnelle Klatschen nackter Füße auf dem pommer-
schen Kiefernboden erfüllte den Raum, und sie war weg, 
bevor er ihren absurden Gedanken auch nur kommentieren 
konnte. 

 Das Geschenk der Comtesse war genial. Wie ein neugie-
riger Papagei saß Anna Mia auf der Lehne seines Sessels und 
verpasste keine Sekunde, als er es auspackte. Aron Nimzo-
witsch, Mein System, die Originalausgabe aus dem Jahr 
1925, mit einer Widmung des Meisters persönlich – ein kost-
barer Schatz, der ihn für einen Augenblick beinahe in Ek-
stase versetzte. Anna Mia gelang es, einen Blick über seine 
Schulter zu werfen. 

 »Was meint sie mit ›Danke für die Hilfe‹?« 
 Er drehte die Karte um, aber zu spät. 
 »Sag mal, hast du keine Erziehung genossen? Man liest 

doch keine Post von anderen Leuten!« 
 »Ich schon. Womit hast du ihr geholfen?« 
 »Das geht dich nichts an!« 
 Sie blieben einen Moment schweigend sitzen. Sie auf sei-

ner Armlehne, er im Sessel. 
 »Wie gut kennt ihr beiden euch eigentlich?« 
 »Wer? Nathalie und ich?« Ihre gespielte Gleichgültigkeit 

war fast mit den Händen zu greifen. 
 »Ja, natürlich!« 
 »Das geht dich nichts an!« 
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 Womit sie wieder am gleichen Punkt angelangt waren. 
 Wenig später wurde sie redseliger: »Ich kenne Nathalie 

nicht sonderlich gut, und wir haben nichts hinter deinem 
Rücken unternommen. Auf jeden Fall nicht viel, und dass 
ich schon mal hier war, ist einem absoluten Zufall zu ver-
danken. Wir haben uns im Sommer in Skagen zufällig ge-
troffen, und sie hat mich zum Lunch einge laden. Außerdem 
weiß ich doch, wann du ihr geholfen hast. Das war während 
ihrer Scheidung, nicht wahr?« 

 Er schwieg. 
 »Wir haben uns ein wenig ausgetauscht.« Sie streichelte 

ihm zärtlich über die hohe Stirn bis zum Haaransatz. »Ich 
glaube, dass du dir dein Buch redlich verdient hast, Papa. 
Also tu mir ein für alle Mal den Gefallen und rede nicht 
mehr über den Preis, okay. Nathalie würde nie auf die Idee 
kommen, irgendwelche Gegenleistungen für ihre Geschen-
ke zu verlangen. So ist sie nicht, und das weißt du ganz ge-
nau.« 

 »Nein, das würde sie nie tun. Aber es geht ums Prinzip.« 
 »Vielleicht sind manche deiner Prinzipien einfach fehl am 

Platz.« 
 Sie stand auf und trat ans Fenster, während er vorsichtig, 

fast andächtig eine Seite im Buch umblätterte. 
 »Ich nehme ein Bad. In der Zwischenzeit kannst du dir ja 

überlegen, was wir heute mit dem Tag anfangen sollen.« 
 »Ja, ja, ist in Ordnung.« 
 Er war so in sein Schachbuch versunken, dass sie ihn 

zweimal rufen musste, bevor er sie hörte, sich aufrichtete 
und zu ihr sah, und er bemerkte dabei nicht einmal, dass die 
Stimmung schon wieder umgeschlagen war. 

 »Ist dein Handy eingeschaltet?« 
 »Nein, wir hatten doch abgemacht, dass wir hier ganz für 

uns sein wollten, weißt du nicht mehr? Warum fragst du?« 
 Er stand mit einem letzten langen Blick auf die Schach-
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fi guren im Buch auf, trat ans Fenster und sah zum Horizont. 
Die wellige Küstenlandschaft entfaltete sich unter ihm in 
Form von unregelmäßigen, windgepeitschten Anhöhen, 
manche hell im Licht der Sonne, andere dunkelgrau mit fast 
schwarzen Rücken, überwuchert von Heckenrose oder fest-
gehalten von Strandhafer. Ganz hinten konnte er das Meer 
mit seinen glitzernden, weißen Wellenkämmen sehen, und 
hoch oben am Himmel fl og eine Schar Graugänse in Rich-
tung Süden an der Küste entlang. Auf einmal spürte er Anna 
Mias Arme um sich. Ihr Kopf lehnte sich schwer an seinen 
Rücken. Ein plötzliches Gefühl von Scham übermannte ihn, 
als wäre ihre Jugend ein Tabu. Trotzdem blieb er stehen, und 
nach mehreren nicht enden wollenden Sekunden sagte sie 
leise: »Du wirst abgeholt, Papa.« 

 Erst in diesem Moment sah er es. Ein ekelerregender 
Fremdkörper kroch langsam den kurvigen Kliffweg empor: 
ein Polizeiwagen. 
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   3 

 Knapp vier Stunden später stand Konrad Simonsen in der 
Langebæk-Schule in Bagsværd und starrte in den trost-

losen Regen. Im Gebüsch hinter dem Spielplatz war ein 
Hundeführer mit seinem Hund zugange. Er dirigierte das 
Tier durch Zeichen und Zurufe und lobte es zwischendurch 
immer wieder. Eine junge Frau, die sich notdürftig eine 
Plastiktüte um den Kopf gewickelt hatte, schloss sich dem 
Hundeführer an. Eine Weile beobachtete er die Gesten des 
Mannes, bis ein Windstoß den Regen gegen die Scheibe warf 
und ihm das Wasser die Aussicht verwehrte. Er sah den Flur 
hinunter. Die Wände waren schmutzig gelb, der Putz blät-
terte ab, und das löcherige Linoleum am Boden erinnerte an 
die Strecke eines Hindernislaufs. Vereinzelte mehr oder we-
niger gelungene künstlerische Kreationen schmückten die 
Wände, ihm am nächsten eine Konstruktion aus verdrehtem 
Stahldraht und staubigen Coladosen. 

 Resigniert sagte er: »Zum Teufel, Comtesse!« 
 Die Worte galten der hinter ihm telefonierenden Frau. Er 

hatte sie ohne Wut ausgesprochen, einfach um aufzuzeigen, 
wie absurd es war, dass er wie ein Eilpäckchen quer durch 
das Land hierher geholt worden war, nur um jetzt tatenlos 
in das triste Oktoberwetter zu starren. Ohne wirklich etwas 
über die Ermittlungen zu wissen, die er allem Anschein nach 
leiten sollte – ja, und ohne auch nur eine Idee zu haben, wo 
er anfangen konnte. 

 Die Frau reagierte auf seinen Ausbruch und legte die 
Hand auf das Telefon. 
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 »Hallo, Konrad. Schade, das mit deinen Ferien, aber ein 
paar Tage hattet ihr ja. Ich hoffe, Anna Mia war nicht zu ent-
täuscht? Arne ist gleich hier, er setzt dich dann ins Bild.« 

 Sie lächelte und fuhr mit ihrem Telefonat fort, noch bevor 
er etwas sagen konnte. Er erwiderte ihr Lächeln zögerlich 
und dachte, dass sie schöne Zähne hatte. Dann entspannte er 
seine Bauchmuskeln wieder und blickte noch einmal aus 
dem Fenster. Es war nicht weniger ernüchternd als zuvor. 
Das Telefonat der Comtesse dauerte an, was er als ebenso 
untrüglichen wie unangenehmen Fingerzeig deutete, dass 
die Mordkommission, wenn es denn so weit war, auch 
 ausgezeichnet ohne ihren derzeitigen Leiter auskommen 
würde. 

 Oder doch nicht? Mit halbem Ohr hatte Konrad das 
 Telefonat belauscht  – er nahm an, dass die Comtesse mit 
 einem Kriminaltechniker sprach –, als er plötzlich gewahr 
wurde, dass da etwas nicht stimmte. Die leicht exaltierte 
Stimmlage und die Tatsache, dass es um Probleme ging, die 
viel zu  detailliert für den derzeitigen Stand der Ermittlun-
gen waren. Als sie eine Frage, die sie zuvor bereits einmal 
gestellt hatte, fast wortgetreu wiederholte, legte er seine 
Hand auf den Arm, der das Telefon hielt, und drückte ihn 
sanft nach unten. Abrupt beendete sie das Gespräch. 

 »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?« 
 »Keine Ahnung, ist schon ’ne Weile her. Wie viel Uhr ist 

es?« 
 Er kannte diesen Zustand nur zu gut und wusste, dass er 

vorübergehend war. Jeder Ermittler wurde irgendwann ein-
mal mit einem Fall konfrontiert, der ihm unter die Haut 
ging und mit dem er nicht klarkam. Dann setzten sich unan-
genehme, grausame Bilder im Hinterkopf fest, die man nicht 
verdrängen konnte. Genau so schien es ihr bei diesem Fall 
zu gehen. Er selbst hatte die größten Probleme, wenn es sich 
bei den Opfern um Kinder handelte, aber damit war er keine 
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Ausnahme. Außerdem war er ja noch gar nicht in der Turn-
halle gewesen. Er ließ den Gedanken fallen und konzen-
trierte sich auf das Wesentliche. 

 »Fahr in die Stadt und iss etwas. Es reicht, wenn du in 
einer Stunde wieder hier bist.« 

 »Ich habe aber keinen Hunger.« 
 »Das ist ein Befehl, Comtesse. Und mach dein Telefon 

aus.« 
 Sie nickte, als verstünde sie, doch in ihren Augen las er 

das Gegenteil. Normalerweise war sie die Stabilität in Per-
son, diejenige, die sich nicht mitreißen ließ, wenn alle ande-
ren aus der Bahn geworfen wurden. Als sie sich umdrehte 
und das Licht in einem anderen Winkel auf ihr Gesicht fi el, 
sah er, dass ihr Teint fast dem ihrer aschgrauen Haare glich. 

 »Es ist schrecklich, Konrad. Ich glaube, ich habe so etwas 
noch nie gesehen.« 

 »Nein, das hat vermutlich niemand von uns.« 
 »Arne und ich haben nur durch die Tür geschaut und … 

Puh, das war wirklich grausam.« 
 »Ja, das ist hart, aber jetzt geh endlich los, ich habe ande-

res zu tun, als mich um dich zu kümmern.« 
 Er sagte das mit einem Lächeln, um seinen Worten die 

Schärfe zu nehmen, aber sie schien es nicht zu bemerken 
und blieb stehen, so dass er sich fragte, ob er sie in den Arm 
nehmen oder ihr wenigstens die Hand auf die Schulter legen 
sollte. Aber er tat nichts dergleichen, er verstand sich nicht 
so gut auf so etwas. Schließlich sagte sie: »Ich bin gleich wie-
der okay.« 

 »Das weiß ich doch. Bis gleich.« 
 Dann ging sie. 

  
 Der Lesesaal der Schule war vorübergehend zur Schaltzen-
trale der Ermittlungen vor Ort geworden. Zwei Bücher-
regale, deren Inhalt auf den Fensterbänken aufgestapelt 
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worden war, waren leer, und auf dem Tisch mitten im Raum 
lagen eine Packung Papier und eine Schachtel mit Bleistif-
ten. Ein Whiteboard stand vor der grünen Tafel, so dass die 
Ermittlungsergebnisse und weiteren Schritte mit dicken 
Filzschreibern statt mit Kreide aufgezeichnet werden konn-
ten. An der anderen Seite des Raumes hing ein Grundriss 
der Schule. Er war in aller Eile gezeichnet worden und sah 
dementsprechend schief aus. 

 Den Kopf leicht zur Seite geneigt, studierte Konrad 
 Simonsen diesen Plan, während Arne Pedersen die Gelegen-
heit nutzte, die Sitzfl äche seines Stuhls abzuwischen. Seine 
Hose hatte bereits zwei Flecken, und er wollte Schlimmeres 
vermeiden. 

 »Wie war der Flug?« 
 »Unangenehm.« 
 »Und das Ferienhaus? Kriegst du die Miete wieder?« 
 »Wohl kaum.« 
 Die Stühle, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, 

knackten bedrohlich, als die zwei Männer sich setzten. Kon-
rad Simonsen stemmte die Ellenbogen auf die Tischplatte 
und fragte ohne Umschweife: »Wie geht es dir?« 

 Arne Pedersen war nicht überrascht über die Frage, ein 
gutes Zeichen. 

 »Besser, aber anfangs war es echt übel. Ich habe mich 
zweimal übergeben, das ist mir schon seit Jahren nicht mehr 
passiert. Also … eigentlich noch nie.« 

 »Aber jetzt geht es dir wieder gut?« 
 »Sonst reagiere ich nur bei Kindern so, ach, du weißt 

schon.« 
 »Arne, beantworte meine Frage. Geht es dir gut?« 
 Arne Pedersen sah ihm in die Augen. 
 »Ja, alles in Ordnung.« 
 »Gut, dann gib mir einen Einblick: Chronologie, Res-

sourcen, Status.« 
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 Die Aufforderung klang schroffer und autoritärer, als er 
es beabsichtigt hatte, aber die Verärgerung über die Warte-
zeit steckte noch in ihm, und er wollte jetzt endlich die Fak-
ten, ohne Wenn und Aber. Pedersen ging auch sofort auf 
seine Aufforderung ein. Nüchtern und präzise berichtete er 
ihm, was geschehen war. Er begann mit der türkischen Mut-
ter, die ihre Kinder um 6.15 Uhr am Fahrradständer rechter 
Hand vor dem Eingang der Schule abgesetzt hatte. Er fuhr 
fort: »Heute ist ja der erste Schultag nach den Herbstferien, 
die Schule ist offen. Die Kinder gingen in ihre jeweiligen 
Klassenzimmer, hängten ihre Jacken auf und trafen sich da-
nach vor der Turnhalle im B-Flügel, um Ball zu spielen. In 
der Halle entdeckten sie dann die fünf Leichen. Die große 
Schwester suchte vergeblich nach einem Erwachsenen und 
wählte schließlich vom Lehrerzimmer aus die Notrufnum-
mer, wo man sie mit der Polizei in Gladsaxe verband. Der 
Anruf ging dort um 6.41 Uhr ein. Der Wachhabende  … 
 Moment, das war …« Er zögerte und dachte nach. 

 Konrad Simonsen sagte: »Der Name spielt keine Rolle, 
aber sag mal, diese zwei Kinder, die waren dann verdammt 
früh hier? Ich dachte, die Schule beginnt erst um acht 
Uhr?« 

 »Das ist auch so, ich habe mich auch darüber gewundert, 
und deshalb den Direktor gefragt. Er hat mir gesagt, dass 
eine Handvoll Kinder lange vor Schulbeginn kommen. Die-
ses Problem kennen scheinbar alle Schulen. Manchen Eltern 
geht es darum, das Geld für die Betreuung zu sparen, andere 
stehen einfach unter Stress …« 

 Konrad Simonsen unterbrach ihn. »Okay, okay, fahr 
fort.« 

 »Gut … wo war ich? … Ach ja, das Mädchen wurde vom 
Wachhabenden gebeten zu warten, bis ein Lehrer kommt. 
Anschließend rief er die Mutter der Kinder an ihrem Ar-
beitsplatz in Gentofte an. Die Mutter war nicht gleich zu 
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fi nden, aber der Besitzer – ein Immigrant aus dem Libanon, 
der die Kinder fl üchtig kennt – erklärte sich bereit, herzu-
kommen. Kurz vor sieben Uhr war er an der Schule. Er hol-
te acht Kinder aus der Sporthalle, sechs waren inzwischen 
zu den anderen dazugekommen, und rief seinerseits noch 
einmal in Gladsaxe bei der Polizei an. Um 7.38 Uhr kam der 
erste Streifenwagen hier an …« 

 Konrad Simonsen fi el ihm hart ins Wort. 
 »Um 7.38 Uhr?« 
 Arne Pedersen wich seinem Blick aus und rückte seinen 

Schlipsknoten zurecht, eine Bewegung, die sein Chef nur zu 
gut kannte. 

 »Rück mit dem Namen raus und sag mir, was geschehen 
ist.« 

 Weiteres Zögern war vergeblich, und der Name des Wach-
habenden kam auf den Tisch. Samt einer Erklärung: 

 »Er hielt diese Anrufe nicht wirklich für wichtig, hat 
 ihnen keine Priorität beigemessen … da ja – und das ist jetzt 
leider ein Zitat – bloß zwei Kanaken angerufen haben.« 

 Konrad Simonsen war sichtlich überrascht. 
 »Und warum deckst du so ein Arschloch? Kennst du 

den?« 
 Arne Pedersen hatte von Natur aus ein jugendliches Äu-

ßeres. Seinen vierzig Jahren zum Trotz sah er noch immer 
aus wie ein kleiner Junge, der jetzt vom Hals bis zur Stirn 
rot wurde, so dass seine Hautfarbe sich kaum mehr von sei-
nen leuchtend roten Haaren unterschied. 

 »Wir waren zusammen auf der Polizeischule. Außerdem 
bilden wir eine Wettgemeinschaft.« 

 Konrad Simonsen zog die Stirn in Falten und kniff ein 
Auge zu, fragte aber nicht weiter. Arne Pedersen war ein 
tüchtiger Ermittler, er war sowohl kreativ als auch effektiv, 
und es war eigentlich klar, dass er einmal der neue Chef der 
Abteilung werden könnte, wenn da nur nicht seine Leiden-
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schaft für das Glücksspiel wäre, über die immer mehr Leute 
Bescheid wussten. Er musste einmal mit ihm reden, aber 
nicht jetzt. Außerdem wollte er gar nicht wissen, ob Arne 
diesem Idioten womöglich Geld schuldete. 

 »Egal, erzähl weiter.« 
 »Die Beamten riefen Verstärkung, die Schule wurde ge-

sperrt, und die Kinder wurden wieder nach Hause geschickt. 
Das Personal kam im Lehrerzimmer zusammen, und dann 
wurden wir alarmiert. Ich bin hier etwa gegen 9.00 Uhr an-
gekommen und habe gleich nach dir schicken lassen. Da-
nach habe ich den Polizeipräsidenten informiert und Troul-
sen, Pauline und die Comtesse zusammengetrommelt. Nach 
und nach haben wir dann die ganze Maschinerie angewor-
fen und jeden, der laufen kann, herzitiert: Ermittler, Krimi-
naltechnik, Rechtsmedizin und Hundepatrouille – ja,  Elvang 
persönlich ist sogar gekommen.« 

 »Warum die Hunde? Wonach suchen wir?« 
 »Nach zehn Händen, unter anderem.« 
 »Oh, mein Gott.« 
 »Ja, das kannst du laut sagen.« 
 »Warst du in der Turnhalle?« 
 »Nein, ich habe bloß in der Tür gestanden. Dafür aber 

zweimal, weil mir beim ersten Mal ja schlecht geworden ist. 
Sie laufen in Raumanzügen da drinnen rum, sieht aus wie in 
einem Science-Fiction-Film, und obgleich ich höchstens ge-
atmet habe, hat man mir gleich wieder einen Vortrag über 
Tatortkontaminierung gehalten. Du darfst dreimal raten, 
wer. Die sind total hysterisch.« 

 »Der Chef der Kriminaltechnik wird dafür bezahlt, bei 
solchen Sachen hysterisch zu sein. Was ist mit Elvang?« 

 »Was soll mit ihm sein? Der musste natürlich auch war-
ten. Abgesehen davon hat er …« 

 Er suchte nach den richtigen Worten. 
 »Hat er …?« 
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 »… mich als Weichei bezeichnet, aber das ist ja nicht wei-
ter relevant.« 

 »Nein, zeigt aber vielleicht, dass er noch nicht ganz senil 
ist.« 

 »Mach du nur deine Witze. Gleich bist du an der Reihe, er 
wartet auf dich, wenn wir hier fertig sind. Die Halle ist jetzt 
sicher freigegeben. Aber apropos Elvang, ich weiß inzwi-
schen, weshalb er nicht pensioniert worden ist. Die neue 
Lebensgefährtin meines Bruders arbeitet im Bildungsminis-
terium, dem ja das Reichshospital untersteht. Es ist also ver-
mutlich mehr als bloß ein Gerücht, willst du es wissen?« 

 Konrad Simonsen stellte zufrieden fest, dass sein Unter-
gebener nicht nur die Fakten des Falls im Kopf hatte, und 
antwortete lächelnd: »Sehr gerne, wenn wir Zeit haben. Wie 
sieht es mit den Ressourcen aus?« 

 »Noch nicht endgültig geklärt, aber es hört sich vielver-
sprechend an. Es wird wohl eine Sonderkommission geben, 
aber sie wollen die gesamte Verwaltungsstruktur ändern.« 

 »Oje, wer sind die?« 
 »Das weiß ich nicht. Also, ich sage dir, Konrad, die erste 

Stunde war ein Zirkus, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Der 
Justizminister hat zweimal angerufen und darum gebeten, 
minutiös informiert zu werden.« 

 »Der Justizminister? Warum um alles in der Welt geht der 
denn nicht den Amtsweg und folgt der Hierarchie?« 

 »Keine Ahnung, das habe ich ihn nicht gefragt.« 
 »Minutiös? Hat er das gesagt?« 
 »Ja, das hat er. Wortwörtlich.« 
 »Ist ja verrückt.« 
 »Das kannst du laut sagen. Außerdem hat der Polizeiprä-

sident ein paarmal angerufen. Um uns einzuschärfen, dass 
wir den Justizminister informieren sollen, und beim zweiten 
Mal hat er uns angedroht, selbst herzukommen, aber die 
Comtesse konnte ihn davon abbringen. Und dann hat auch 
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noch der leitende Polizeidirektor angerufen, aber das ist ja 
ganz normal. Der Leiter des Präsidiums in Gladsaxe hat 
schließlich seinen Bürgermeister im Nacken. Den hatten wir 
also auch in regelmäßigen Abständen an der Strippe, nicht 
zu vergessen den Oberstaatsanwalt, natürlich.« 

 »Der Oberstaatsanwalt? Was hat der denn damit zu 
tun?« 

 »Ja, das habe ich mich auch gefragt. Er wollte sich nicht in 
die Ermittlungen einschalten. Das hat er jedenfalls gesagt, 
glaube ich. Der ist nicht leicht zu verstehen, und wer ihn 
wirklich in die Sache hineingezogen hat, habe ich nicht her-
ausfi nden können. Aber die Comtesse ist auch nicht ver-
schont geblieben, die hatte mit dem Vorsitzenden des parla-
mentarischen Rechtsausschusses zu tun, und mit seinem 
Vize. Unter anderem.« 

 »Mein Gott, was ist das für ein Chaos.« 
 »Aber echt. Und das ist noch nicht alles. Schließlich habe 

ich einen Anruf von einem Staatssekretär im Staatsministe-
rium bekommen, Helmer Hammer – ja, der heißt wirklich 
so –, direkt nach der zweiten Predigt des Justizministers, so 
langsam war ich von all diesen Unterbrechungen ziemlich 
genervt. Außerdem stand ich wohl noch reichlich unter 
Schock, aber das habe ich erst im Nachhinein realisiert. Je-
denfalls habe ich ihm ziemlich direkt zu verstehen gegeben, 
dass wir keine Informationen liefern können, wenn man uns 
ständig von der Arbeit abhält, nicht mal wenn die Königin 
persönlich anrufen sollte. Danach habe ich einfach aufge-
legt, oder wie man das bei einem Handy nennt.« 

 »Hm, ob das so klug war? Was ist dann passiert?« 
 »Tja, der hat gleich wieder zurückgerufen.« 
 »Ein kluger Zug. Und, musst du nun den Verkehr lei-

ten?« 
 »Nein, der ist im Grunde ganz vernünftig. Er hat keine 

Ahnung von der Polizeiarbeit, was er zum Glück selbst ge-
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sagt hat, und er hat mir versprochen, dafür zu sorgen, dass 
wir nicht mehr gestört werden. Und das scheint er wirklich 
getan zu haben. Auf jeden Fall hat seither keiner der Chefs 
mehr angerufen.« 

 Arne Pedersen sah richtig erleichtert aus. Konrad Simon-
sen versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu 
lenken, ohne zu ungeduldig zu wirken. 

 »Klingt gut, aber sagt mir noch nichts über unsere Res-
sourcen.« 

 »Doch, denn er hat erklärt, dass du die Ermittlungen lei-
ten sollst und …« 

 »Das tue ich doch bereits.« 
 »Ja, ja. Jetzt lass mich mal ausreden: Du sollst die Ermitt-

lungen leiten und ausschließlich ihm Rechenschaft ablegen, 
niemandem sonst.« 

 »Die gewöhnlichen Dienstwege sind also außer Kraft ge-
setzt?« 

 »Warte, es kommt noch besser. Du darfst selbst dein Team 
zusammenstellen und hast keinerlei Begrenzungen, weder 
was die Anzahl der Leute noch die Finanzen angeht. Even-
tuelle bürokratische Hindernisse will er aus dem Weg räu-
men, damit du dich voll und ganz auf die Ermittlungen kon-
zentrieren kannst.« 

 »Der hat sich ja ins Zeug gelegt!« 
 »Ja, der scheint gewisse Fähigkeiten zu haben. Er hat al-

lerdings zu bedenken gegeben, dass dein offi zielles Mandat 
noch nicht durch ist, er meinte, das sei aber nur eine Form-
sache. Du sollst ihn anrufen, wenn du Zeit hast, ich habe 
seine Nummer. Also, alles in allem scheinst du wirklich dein 
eigener Herr zu sein, Konrad.« 

 »Hat er das auch gesagt?« 
 »Nein, das ist meine Schlussfolgerung.« 
 »Hm, es gefällt mir nicht, die üblichen Dienstwege zu 

 ignorieren.« 
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 »Aber das ist besser, als von all den hohen Herren und 
Damen nach Belieben herumkommandiert zu werden.« 

 »Vielleicht, aber das werden wir dann sehen. Im Augen-
blick haben wir andere Sorgen.« 

 Plötzlich klingelte die Glocke laut und durchdringend. 
Niemand hatte daran gedacht, sie abzuschalten, nachdem 
die Kinder nach Hause geschickt worden waren. Konrad 
 Simonsen zuckte zusammen, so dass sein Stuhl knirschte. 
Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er auf seinen Tisch. 
Arne Pedersen, dessen Verhältnis zu Schulglocken weniger 
belastet war, wartete ruhig, bis der Lärm aufhörte, bevor er 
seinen Bericht abschloss. 

 »Augenblicklich haben wir uns folgendermaßen aufge-
teilt: Paulines Gruppe durchsucht die nähere Umgebung, 
die Außenanlagen und befragt die Nachbarn. Die Comtesse 
kümmert sich um die einzelnen Schulzimmer. Troulsen lei-
tet die Befragung der Angestellten, und ich war freigestellt, 
um auf dich zu warten. Unser größtes Problem ist, dass die 
Toten niemand kennt und dass der Hausmeister verschwun-
den ist. Sein Name ist Per Clausen, er muss heute Morgen 
die Schule aufgeschlossen haben, aber niemand hat ihn gese-
hen. Vielleicht ist er indisponiert, er scheint hin und wieder 
ein Alkoholproblem zu haben. Was die Identifi kation der 
Leichen angeht, habe ich eine Reihe von erfahrenen Leuten 
abgestellt, die im Augenblick herauszufi nden versuchen, ob 
die fünf Männer irgendwo vermisst werden. Bisher aber 
ohne Resultat.« 

 Konrad Simonsen dachte nach, dann stand er auf. Arne 
Pedersen folgte seinem Beispiel. 

 »Wir treffen uns in einer halben Stunde, sorge dafür, dass 
die anderen Bescheid wissen. Ihr könnt mich in der Turn-
halle abholen, aber ich will erst allein mit Elvang sprechen. 
Sag Troulsen, dass niemand, nicht einmal ein Praktikant, das 
Schulgelände ohne meine Erlaubnis verlässt, und kümmere 
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dich darum, dass Pauline ins Trockene kommt, die sieht ja 
schon aus wie ein begossener Pudel. Ich weiß überhaupt 
nicht, was die da draußen treibt, will sie etwa den Hunden 
helfen?« 

 »Mensch, Konrad, sie ist noch nicht so erfahren.« 
 »Dadurch, dass sie nass wird, kriegt sie auch nicht mehr 

Erfahrung. Besorg ihr einen anständigen Regenmantel. Hier 
in der Schule gibt es bestimmt irgendwo einen. Und noch 
etwas, es waren acht Schüler in der Turnhalle. Werden die 
psychologisch betreut? Und was ist mit den Eltern? Sind die 
informiert worden?« 

 »Oh, nein.« 
 Arne Pedersen schlug mit der Faust gegen den Türrah-

men. Er hatte selbst zwei Kinder. 
 »Kümmere dich darum, aber bring mich erst zu Elvang. 

Unterwegs kannst du mir dann ja erzählen, was du mir über 
ihn sagen wolltest. Du hast das alles wirklich gut hinge-
kriegt, Arne. Gute Arbeit.« 

 Das Lob klang irgendwie hohl. Wie auf irgendeinem Füh-
rungskurs erlernt. 
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